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Für Alexander von Humboldt war er der größte Reisende aller Zeiten. Allein schon der NameMarco
Polo weckt Fernweh – gerade jetzt, da Corona uns festhält. Eine Spurensuche. Von Joachim Heinz
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Nicht die erste Asienreise
Deren Eroberungszüge bis nach Schlesi-
en und Ungarn hatten wenige Jahrzehn-
te zuvor für Angst und Schrecken im
Christlichen Abendland gesorgt. Die Rei-
terhorden seien Abgesandte der apoka-
lyptischen Völker Gog und Magog, hieß
es. Schon der flämische Franziskaner
Wilhelm von Rubruk wusste allerdings
Mitte des 13. Jahrhunderts von Europä-
ern amHof des Khans zu berichten. Papst
Innozenz IV. streckte seine Fühler aus.

Einer seiner Gesandten, Johannes de
Plano Carpini, konnte dem frisch inthro-
nisiertenGroßkhanGüyük eine Botschaft
des Kirchenoberhaupts überreichen. Of-
fenbar kam es zu einemMissverständnis.
Der mächtige Herrscher der Mongolen
nahm an, der Papst wolle sich ihm un-
terwerfen: Er forderte Innozenz IV. auf,

ihm zu huldigen. „Wenn ihr aber Gottes
Befehl nicht annehmt und unserem Be-
fehl zuwiderhandelt, werden wir erken-
nen, dass ihr unsere Feinde seid.“

Vor diesemHintergrund wurdeMarco
Polo zu einer Art Mittler zwischen den
Kulturen. Er war der einzige Fernreisen-
de des Spätmittelalters, der einen derart
detaillierten Bericht hinterließ, und der
erste, „der die Welt der Mongolen posi-
tiv darstellte“, wie es die Dresdner Li-
teraturwissenschaftlerin Marina Münk-
ler formuliert. Polo schildert im „Divisa-
ment dou monde“ den Aufstieg des sa-
genhaften Dschingis Khan oder erzählt
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ello da Pisa unter

die Arme. Das legen zumindest einige
Formulierungen nahe, die sowohl bei Ru-
stichellos Bearbeitungen von Artus-Er-
zählungen als auch bei Polos Reisebe-
richt auftauchen. Möglicherweise ge-
rieten sowohl der Händler als auch der
Schriftsteller während der Kämpfe zwi-
schen den Handelsmetropolen Pisa, Ge-
nua und Venedig in Gefangenschaft und
lernten sich auf diese Weise kennen.

Marco Polo starb vermutlich Anfang
1324. Zu seinem Nachlass gehörte unter
anderem eine „tola doro“, eine „golde-
ne Tafel“, die die Mongolen als Gesandt-
schaftsausweis nutzten. Sein Name ver-
strömt bis heute einen Hauch von wei-
ter Welt – egal ob an den Schaltern des
nach ihm benannten Flughafens von Ve-
nedig oder in den Kreationen des Mo-
de-Labels Marc O‘Polo. kna

Stolzer Händler: Marco Polo auf
einemMosaik von Enrico Podio
(1867), das sich im Palazzo Tursi
in Genua befindet Repro: MOZ
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Vor 40 Jahren

Bis heute gibt dieser Fall Rätsel auf:
Am 11. Mai 1981 wird der hessische
Wirtschaftsminister Heinz Herbert
Karry (FDP) im Schlaf in seinem Bun-
galow in Frankfurt amMain erschos-
sen. Vier Kugeln treffen den 61-Jähri-
gen. Er stirbt an seinen inneren Blu-
tungen. Die Kugeln sind von einem
Standort in Karrys Garten abgegeben
worden. Eine Klappleiter, die der oder
die Täter mit einer Säge extra an das
Gefälle im Garten angepasst hatte(n),
ist dort zurückgeblieben.

Später bekannte sich die linksex-
tremistische Gruppe „Revolutionäre
Zellen“, über die spärliche Informa-
tionen kursierten, zu dem Anschlag.
In deren Schriftstück steht der zyni-
sche Satz: „Geplant war, durch meh-
rere Schüsse in seine Beine dafür zu
sorgen, dass er länger das Bett hüten
muss.“ Dass die Treffer überwiegend
in die Bauchdecke gingen und tödlich
waren, sei ein „Zufall“ gewesen.

Karry war ein umstrittener Politi-
ker, und das seit mehreren Jahren. Er
war unter anderem in seiner zweiten
Funktion als Bundesschatzmeister
der Liberaldemokraten in den
Flick-Parteispendenskandal verwi-
ckelt. Gerüchte überWirtschaftsaffä-
ren, Korruption und dubioseWaffen-
geschäfte kursierten damals. Den Un-
mut der linken Szene in Frankfurt am
Main zog er auch dadurch auf sich,
dass er ein entschiedener Befürwor-
ter der geplanten StartbahnWest war
und sich für den Ausbau der Atom-
kraft stark machte.

Karry wurde am 6. März 1920 in
Frankfurt als Sohn eines jüdischen
Vaters geboren – und unter den Na-
zis als „Halbjude“ verfolgt. Er war in
einem Zwangsarbeiterlager inhaftiert.
Nach dem Krieg machte er nach ei-
ner Kaufmannsausbildung Karriere
als Schuh- und Textilhändler. Mit
29 Jahren trat er in die FDP ein, war
dort im Landes- und schließlich im
Bundesvorstand. Erst mit 40 holte er
das Abitur nach.

Und die oder der Täter? Spuren
führten über die Tatwaffe zu demTer-
roristen Hans-Joachim Klein, der
auch mit der Roten Armee Fraktion
sympathisierte. Doch vermutlich wer-
den die wahren Zusammenhänge nie-
mals komplett aufgedeckt. bkr

Mord an Heinz
Herbert Karry

Der damalige hessischeWirtschafts-
minister Heinz Herbert Karry (1920–
1981) im Jahr 1978 Foto: dpa

Am 25. April endete ein beinahe 20-jähri-
ges Projekt: Im jüdischen Würzburger
Gemeindezentrum „Shalom Europa“
wurden die letzten beiden Bücher des
bayerischen Synagogen-Gedenkbandes
„Mehr als Steine“ präsentiert. Die jetzt
insgesamt fünf Bücher in drei Bänden do-
kumentieren nicht nur alle Synagogen,
die in den 1930er-Jahren in Bayern ge-
nutzt wurden. „Unser Ziel war immer
auch zu zeigen, wie sich das Verhältnis
zwischen Nichtjuden und Juden entwi-
ckelt hat“, erläutert Mitherausgeber
Wolfgang Kraus, evangelischer Theolo-
gie-Professor an der Uni des Saarlandes.

Das Buchprojekt war bereits 2002 ge-
startet – und geht auf eine Initiative des
gebürtigen Nürnbergers Meier Schwarz
zurück. Er wurde 1939 als Jude mit einem
der letzten Kindertransporte nach Jeru-
salem gebracht – seine gesamte Familie
wurde von den Nazis ermordet. Später
war er als Hydrobiologe an der Uni Hai-
fa tätig und entwickelte die Methode der
Tröpfchenbewässerung mit. Als er Mit-

te der 1980er-Jahre für einen Kongress in
Deutschland war, wollte er seine Ge-
burtsstadt und die dortige neu-orthodo-
xe Synagoge Adass Jisroel besuchen.

„Meier Schwarz stand damals in Es-
senweinstraße 7 und fand dort ein Kauf-
haus und eine Tankstelle – keine Gedenk-
tafel, nichts, das an die einstige Synago-
ge erinnert hätte“, sagt Kraus. Damit
wollte sich Schwarz nicht abfinden. Dank
seines Engagements kam ein erster Band
des „Gedenkbuchs der Synagogen in
Deutschland“ zu Nordrhein-Westfalen
heraus. Doch Schwarz wollte mehr – auch
eine ausführlichere Dokumentation aller
bayerischen Synagogen. Mit diesem Ziel
trat er unter anderem anWolfgang Kraus
heran, der ursprünglich Pfarrer der baye-
rischen Landeskirche ist.

„Wir bekamen einiges anMaterial vom
SynagogueMemorial in Jerusalem gelie-
fert“, erinnert sich Kraus. Doch das meis-
te davon war „graue Literatur“, also aus
wissenschaftlicher Sicht eher nicht wirk-
lich zuverlässige Quellen. „Ursprünglich

war Meier Schwarz‘ Plan, dass der Ge-
denkband für Bayern in drei bis fünf Jah-
ren entstehen sollte“, sagte der Theolo-
ge. Schnell war klar, dass dieser Zeitplan
nicht zu halten sein würde. Und dass
zwei Stipendiaten, die promovieren woll-
ten, als Personal nicht ausreichten.

Das Gedenkband-Projekt wuchs über
die Jahre, das sieht man auch an den Um-
fängen: Der erste Band (2007) für Schwa-
ben, die Oberpfalz, Oberfranken, Ober-
und Niederbayern umfasste 560 Seiten,
der zweite (2010) für Mittelfranken
820 Seiten, der dritte für Unterfranken
(2015) um die 880 Seiten – und das war
nur der erste Teil. Der nun erschienene
zweite Teil über die Gemeinden im öst-
lichen Unterfranken besteht aus zwei Bü-
chern mit gut 1780 Seiten, sagt Kraus:
„Aus der Archiv-Recherche der Anfangs-
zeit wurde immer häufiger intensive
Vor-Ort-Quellenrecherche.“

Das Autoren-Team rund um die Her-
ausgeber Kraus, Hans-Christoph Ditt-
scheid und Gury Schneider habe sich

eine wichtige Auflage gemacht: „Wir stel-
len dar, wir bewerten nicht.“ Als ein Bei-
spiel erinnert Kraus an den Fall der Nörd-
linger Synagoge. Bis in die 1990er-Jahre
standen noch Teile des Gebäudes, bevor
sie für ein Seniorenwohnheim abgeris-
sen wurden. „Das Bewusstsein, dass es
sich bei früheren Synagogen um erhal-
tenswerte Denkmäler handelt, entwickel-
te sich nachhaltig erst ab Mitte der
1990er-Jahre“, sagt Kraus. Dass der Ge-
denkband im aktuellen Festjahr „1700 Jah-
re Jüdisches Leben in Deutschland“ fer-
tiggestellt wurde, sei „freilich Absicht“,
sagt der Theologe. epd

Mehr als 200 jüdische Gemeinden gab es in den 1930er-Jahren allein in Bayern – die Mehrheit in Franken. Ein seit fast 20 Jahren
laufendes Projekt hat in aufwendiger Arbeit ihre Geschichte zusammengetragen. Von Daniel Staffen-Quandt

Religiöses Leben in fünfBänden

104 Jahre alt: Synagoge von Augsburg,
die mit orientalisierenden Elementen im
Jugendstil errichtet wurde. Foto: dpa

Wolfgang Kraus u.
a. (Hg.): „Mehr als
Steine ... Synago-
gen-Gedenkband
Bayern“, fünf Bände,
Kunstverlag Josef
Fink

Interview

Die Zeiten überdauert hat Polos Asienbe-
richt – in Form von rund 150 Manuskripten.
Wer war dieser Marco Polo und warum lohnt es
sich auch 750 Jahre nach dem Aufbruch zu sei-
ner spektakulären Reise, sich mit seinen Auf-
zeichnungen zu befassen? Antworten liefert
die Dresdner Literaturwissenschaftlerin Mari-
na Münkler im Gespräch mit Joachim Heinz.

Frau Münkler, bereits vor Marco Polo hat-
ten sich Kaufleute und Geistliche auf den
Weg von Europa nach Asien aufge-
macht – was unterscheidet den Spross
einer Kaufmannsfamilie aus Venedig von
anderen Fernreisenden des
Mittelalters?
Es gibt keinen anderen Kaufmann aus jener
Zeit, der uns einen Bericht hinterlassen hat.
Mit dem Florentiner Francesco Balducci Pego-
lotti legte ein toskanischer Kaufmann zwar
wenige Jahrzehnte später eine Auflistung vor,
mit welchen Waren im Fernen Osten gehandelt
wird. Aber diese Angaben gehen nicht auf eige-
ne Augenzeugenschaft zurück.

Woher wissen wir, dass Marco Polo tat-
sächlich bis nach China gelangte und
dort in den Dienst des mongolischen
Großkhans Khubilai trat?
Im Nachlass von Marco Polo finden sich eine
Reihe von Hinterlassenschaften. Unter ande-
rem eine „tola doro“. Solche „goldenen Tafeln“
nutzten die Mongolen als Gesandtschaftsaus-
weis. In seinem Bericht teilt er uns außerdem
einiges mit über die Währungen, die in China
im Umlauf waren. Und es gibt keine andere eu-
ropäische und auch keine andere persische
Quelle, die älter ist als Marco Polo, aus der er
das hätte entnehmen können.

Was bezweckte Marco Polo mit seinem
Bericht?
Das ist schwer zu sagen, weil wir keine Origi-
nalhandschrift von ihm haben, sondern nur
spätere Abschriften. Vermutlich wollte er mit-
teilen, was er bei seinen Reisen im Reich des
Großkhans gesehen hat. Marco Polo will sein
Wissen teilen. Von eigenen Erlebnissen ist da-
gegen fast nie die Rede.

Wie hat das Abendland vor rund 800 Jah-
ren auf den Fernen Osten geblickt?
Lange starrte man mit Furcht und Angst Rich-
tung Osten. Am 9. April 1241 bereitete ein mon-
golisches Heer in der Schlacht bei Liegnitz dem
böhmisch-schlesischen Heer unter dem Her-
zog von Schlesien, Heinrich II., eine vernichten-
de Niederlage. Hier, wie auch bei den Siegen
der Mongolen in Ungarn zeigte sich, dass die
europäischen Ritterheere den extrem wendi-
gen mongolischen Reiterhorden nicht gewach-
sen waren. kna
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